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Wenn wir darüber nachdenken,

wissen wir nicht, wer wir sind. Und

wenn wir uns darstellen, zeichnen wir

Wunschbilder. Wir setzen uns

Masken auf.

 

Seine Seele zeigt der Mensch

nur in seinem Tun. Ich erzähle also,

was ich tue, damit die anderen

begreifen können, wer ich bin.



Unser Tun als Widerspiegelung

der Seele

Im holzgetäfelten Süderker auf Burg Juval, wo der Blick 500

Meter tief ins Etschtal abfällt und die Berge dahinter die Welt

begrenzen, saßen mir in den vergangenen zehn Jahren eine

Reihe neugieriger Menschen gegenüber, die mit ihren Fragen

alle dasselbe suchten: einen Blick in meine Seele.

Sie alle bekamen Antworten, und ich verriet ihnen vieles,

doch meine Seele verriet ich ihnen nicht.

»Ein Grenzgänger wollen Sie also sein, ein Pfadfinder, der die

kalten, dunklen, einsamen Winkel seiner Seele erkundet.«

»Ja, ich bezeichne mich als Grenzgänger. Das ist ein Mensch,

der am Rande des gerade noch Machbaren in der wilden Natur

unterwegs ist. Mit eigenen Kräften. Ich suche das Extreme,

bemühe mich jedoch, nicht umzukommen. Mein Tun wäre kein

Grenzgang, wenn das Todesrisiko von vornherein

ausgeschlossen wäre.«

»Sie setzen Ihr Leben aufs Spiel, um es zu retten?«

»Das ist kein Widerspruch. Für mich ist dieser

Zusammenhang logisch. Ja, ich gehe zum Nordpol, weil es



gefährlich ist, und nicht, obwohl es gefährlich ist. Aber ich will

dabei nicht umkommen. Durchkommen heißt meine Kunst.«

»Können Sie mir erzählen, wann Ihre Neigung zu solchen

eher wenig verbreiteten Künsten entstanden ist?«

»Ich kann es nicht genau aufschlüsseln und will auch nicht

mein eigener Psychotherapeut sein. Ich vermute aber, dass es

unter anderem mit meiner frühesten Jugend zu tun hat.

Ich bin in einem engen Alpeneinschnitt aufgewachsen, ganz

unten im Tal. Ich wollte aus dieser Enge heraus, wollte die Welt

von oben sehen, wollte über den Rand des Tales hinausschauen.

Als ich mit fünf Jahren meinen ersten Dreitausender bestieg,

natürlich nicht alleine, sondern zusammen mit meinem Vater,

bekam ich hinterher für meine Ausdauer und Geschicklichkeit

viel Lob. Bereits in der Pubertät zeigte ich beim Klettern mehr

Geschick als auf jedem anderen Gebiet, sei es in der Schule,

beim Sport oder bei den Mädchen. Ein weiteres Moment der

Spannung bestand natürlich darin, dass wir Kinder

selbstständig, ohne Begleitung von Erwachsenen, zum

Bergsteigen gingen. Ich habe mich rasch zum fanatischen

Kletterer entwickelt. Damit einher ging eine Abneigung gegen

Moralapostel und gegen Autorität in jeglicher Form. Die

althergebrachte Wahrheit, die Doktrin der Lehrer, das Gehabe

der Spießbürger, das Urteil der Masse war mir zuwider. Später

kam Ehrgeiz dazu: Ich wollte die extremen Leistungen der

anderen übertreffen, zuerst im Alpen-Klettern, dann im

Himalaja-Bergsteigen und zuletzt im Eiswandern.«



»Sie muten damit Ihrer Familie eine ganze Menge zu! Ist sie

nicht ständig in einer Art Warte- und Abschieds- und

Wiederkehrhaltung?«

»Sabine, die Frau, mit der ich seit Jahren lebe, hat mich

kennengelernt, als ich ein Grenzgänger war. Sie hat sich

trotzdem mit mir zusammengetan. Und sie weiß – das gilt auch

für meine Freunde und Verwandten –, dass ich ein vorsichtiger

Mensch bin. Trotzdem, es kommen dann und wann Ängste auf.

Bei Sabine, bei mir. Nicht jedoch bei den Kindern, denn sie sind

noch zu klein. Meine Gefahren sind sichtbar, hörbar, fühlbar.

Sie füllen die Welt um mich herum und in mir aus – weil unter

mir ein Abgrund klafft oder weil ein Schneesturm tobt oder

weil ich am Rande meiner physischen Kräfte bin. Wer mich

kennt, weiß, dass das, was ich mache, gefährlich ist. Gefahren

aber bedrohen jeden Einzelnen von uns. Sie gehören zum

Leben wie der Tod. Viele Menschen sind latent durch Krebs

oder Herzinfarkt gefährdet. Die meisten aber sind sich dieser

Gefahr nicht bewusst, weil sie noch keine konkrete Gestalt

angenommen hat, noch nicht manifest geworden ist, die

Auswirkungen noch nicht spürbar sind. Und die globalen

Gefahren, die uns alle bedrohen, spüren wir noch weniger. Die

globale Gefahr, dass die Menschheit in ihrer Gesamtheit

umkommt, ist ebenso groß wie die Gefahr, dass ein Einzelner

stirbt. Ich weiß, dass ich früher oder später sterbe. Dass ich

aber bei meiner nächsten Expedition umkomme, die ich im

Frühling 1995 zum Nordpol unternehmen werde, halte ich für



unwahrscheinlich. Ich werde alles tun, um den Gefahren

auszuweichen. Wenn ich merke, es wird zu gefährlich, gebe ich

auf. Ich habe viele Grenzgänge abgebrochen, kann mir das

Scheitern ebenso wie die Kritik, ein störrischer Einzelgänger zu

sein, leisten. Mit der Einstellung, Scheitern kommt nicht

infrage, weil es meinem Image schadet, würde ich den

Grenzgänger zum Todeskandidaten machen. Stolz und

unnachgiebig bin ich nur den Menschen gegenüber, der Natur

ordne ich mich unter. Ich bin einem körperlichen

Veränderungsprozess unterworfen, werde schwächer,

unbeweglicher, aber ich hoffe, dass ich mir die Fähigkeit

erhalte, zu wissen, wie weit ich jeweils gehen kann. In diesem

Punkt bin ich rechtschaffen bis zur Pedanterie.«

»Sie wollen überleben, sagen Sie. Davon gehe ich auch aus.

Und trotzdem behaupte ich, dass hinter diesem

Grenzgängertum eine geheime Todessehnsucht steckt.«

»Ich behaupte das Gegenteil, kann es aber nicht beweisen.

Todessehnsucht wird von Außenstehenden sehr gern in das

Tun des Grenzgängers hineininterpretiert. Aber gerade wenn

jemand immer wieder an die äußerste Grenze geht, obwohl er

Tragödien zu verkraften hat – ein Bruder von mir ist an einem

Achttausender ums Leben gekommen, ein anderer in den

Dolomiten tödlich abgestürzt, Freunde sind erfroren, an

Erschöpfung gestorben –, lebt er doch Hunger nach Leben vor.

Wie oft habe ich mit dem Rücken zur Wand gestanden! Wie oft

habe ich keinen Ausweg mehr gesehen! Umzukommen wäre



das Leichteste gewesen. Ich habe mich dagegen gewehrt. Also

war es nicht Todessehnsucht, die mich antrieb. Mein Spiel heißt

Durchkommen. Nicht Umkommen. Jedes Spiel hat Regeln, und

die Regeln beim Grenzgang mache ich mir selber. Meine erste

Regel dabei heißt: lebend zurückkommen. Wenn ich mich

umbringen wollte, müsste ich nicht monatelang bei minus 40

Grad durch Grönland laufen oder unter höllischen

Anstrengungen auf den Mount Everest steigen. Ich gehe weiter

und behaupte, dass potenzielle Selbstmörder zum Leben

zurückfänden, wenn sie sich derartigen Anstrengungen und

Gefahren bei ihren Selbstmordversuchen aussetzten. Gefahr

weckt Energie und Lebensfreude, wenn wir ihr Schritt für

Schritt, in kleinen Dosierungen begegnen. In der Wildnis

bemühen wir uns, trotz häufiger lebensgefährlicher

Augenblicke nicht umzukommen. Kurz: Wenn ich mich

umbringen wollte, dann nicht in der Antarktis, nicht am

Nordpol und nicht am Mount Everest. Jetzt und hier wäre es

einfacher.«

»Sie sind fünfzig Jahre alt. Wann beginnt für Reinhold

Messner der Ruhestand?«

»Mit dem Tod. ›Unsere Natur ist in Bewegung, völlige Ruhe

ist der Tod‹, sagt Pascal. Also vorerst kein Ruhestand. Aber ich

beginne mich damit auseinanderzusetzen, dass ich all das, was

ich jetzt tue, früher oder später nicht mehr tun kann. Zweimal

schon habe ich mich von einer Sparte des Grenzgangs in eine

völlig andere verändert. Mit fünfundzwanzig bin ich vom



Felskletterer zum Höhenbergsteiger umgestiegen. Beim

Überleben in sauerstoffarmer Luft brauchte ich weniger

Schnellkraft, dafür mehr Ausdauer. Mit fünfundvierzig habe ich

nochmals den Beruf gewechselt und als Fußgänger einen

Schlitten durch die Antarktis gezogen. Für dieses Unternehmen

waren meine psychischen Kräfte in weitaus größerem Maße

gefordert als meine physischen.«

»Einen Beruf nennen Sie das?«

»Was sonst. Gehen ist das, was ich am besten kann. Nur darin

bin ich kein Dilettant. Gehen hat mit Lust, Wohlbefinden,

Erkennen zu tun. Denn die Welt, durch die ich gehe, ist eine

andere als die Welt, von der wir reden. Das gilt auch für unsere

Innenwelt. Mit 45 Jahren verfügte ich über jenes Maß an

Ausgeglichenheit, dass ich mich mir selbst auf einer Laufstrecke

von 2800 Kilometern 90 Tage lang ausliefern konnte. Früher

wäre ich vor so viel Weite und Leere an Angst erstickt.«

»Und was wollen Sie mit sechzig tun?«

»Ich werde noch einmal umsteigen. Nach der Vertikalen und

der Horizontalen bleibt mir nur noch eine geistige Dimension.

Dabei kann ich sogar sitzen. Und schlimmstenfalls verrückt

werden.«

»Sie vertrauen letztendlich nur auf Ihre eigenen Kräfte. Sind

Sie ganz im Innern ein Einzelgänger?«

Wer ich bin, glaubten viele zu wissen. Was ich aber denke

und fühle, interessierte sie mehr. Mehr als das, was ich tue.

 



»Ich bin nicht immer allein unterwegs, und ich bin kein

Einzelgänger. Ja, ich habe Alleingänge gemacht, verspüre einen

starken Wunsch nach Autarkie und Autonomie, und gleichzeitig

brauche ich Freunde. Vertrauensbeweise rühren mich zu

Tränen, Vertrauensbrüche erschüttern mich nachhaltig.«

»Die Partner als Versuchskaninchen?«

»Mich interessiert, wie mein Gegenüber wirklich ist. Jede

Maske fällt, wenn wir in einer senkrechten Felswand klettern

oder der Alltag am Ende der Welt nur noch vom Kampf ums

Überleben geprägt ist.«

»Was verbirgt sich hinter Ihrer Maske?«

»Zum Beispiel Kopflosigkeit. Selbstkontrolle musste ich

mühsam lernen. Wie oft habe ich mich dabei ertappt, dass ich

mich in die Flucht nach vorne rettete, ohne Sinn und Verstand

weiterkletterte, weil ich die Übersicht verloren hatte, keinen

Ausweg mehr sah. Meine Ausstrahlung als ausgeglichene,

souveräne Persönlichkeit steht auf den tönernen Füßen meines

Wunschdenkgebäudes.

Auch bin ich ein ungeduldiger Mensch, und ich habe große

Probleme, die Leistung anderer anzuerkennen. Ich kann

motivieren, aber kritisieren kann ich besser.«

»Haben Sie noch Freunde?«

»Ja. Einen guten Freund kann ich nicht durch Kritik oder

kopfloses Handeln verlieren. Sonst ist er kein Freund. Einen

Freund verliere ich, wenn ich keine Zeit für ihn habe, wenn ich

unsere Freundschaft aufgebe. Und wenn er keine Zeit mehr für



mich hat, hat er unsere Freundschaft gekündigt. Fehlverhalten

gibt es in einer Freundschaft nicht. Das Wesen von

Freundschaft ist das Annehmen eines anderen Menschen mit

all seinen Vorzügen und Mängeln. Wir alle haben positive und

negative Seiten. Sie bilden eine Einheit. Und Freundschaften

bedeuten für mich, dass ich die anderen als ganze Menschen,

wie sie sich zeigen, wie sie sind, mit und ohne Maske, als die

akzeptiere und respektiere, die sie sind. Ich habe wenige

Freunde, ganz einfach deshalb, weil ich nur begrenzt Energie

und Zeit für sie habe.«

»Oder weil Sie Kritik nicht vertragen?«

»Im Gegenteil, ich freue mich über die Kritik eines Freundes,

über seine Anregungen. Ein Freund kann mich nicht

beleidigen.«

»Müssen die Weggefährten auf Ihren extremen Touren

Freunde sein?«

»Nein. Weggefährten sind Partner für eine bestimmte

Zeitspanne oder eine bestimmte Tour. Die Seilschaft ist

zuallererst eine Zweckgemeinschaft. Das Bild von der Seilschaft

als Synonym für Kameradschaft oder Freundschaft ist ein

dummes Klischee. Es kann sein, dass sich aus dem

Zusammenspiel in schwierigen Situationen eine Freundschaft

entwickelt. Aber es muss nicht notwendigerweise so sein. Ich

weiß, dass viele die Gemeinschaft am Berg als

Zweckgemeinschaft nicht wahrhaben wollen und ein vom



Nazismus hochgehaltenes Ideal der Kameradschaft

verherrlichen.«

»Ist es Ihre Zielstrebigkeit, die zu so vielen Erfolgen geführt

hat?«

»Nein, die Identifikation mit dem jeweiligen Ziel. Und die

Fähigkeit, Realutopien zu entwickeln. Ich lebe oft jahrelang mit

einer Idee, die sich schließlich zur Realutopie auswächst. Dabei

stauen sich Motivation, Energie und Ausdauer an. Der

schwierigste Schritt ist das Umsetzen der Idee in die Tat. Das

Handwerk ist Voraussetzung, die Identifikation mit dem Ziel

Bedingung, das Umsetzen der Idee in die Tat erst der Auslöser

für einen Grenzgang.«

»Und Disziplin?«

»Auch Disziplin ist wichtig. Die viel gescholtene und viel

strapazierte Disziplin bedeutet, vor allem bei der Vorbereitung

Sorgfalt walten zu lassen.«

»Wie geht es einem fünfzigjährigen Halbnomaden?«

»Ich jammere nicht. Meine psychischen Schäden auf die

Kindheit abzuwälzen und die physischen auf das Alter nützt

nichts. Ich habe damit zu leben. Ich bin ein erwachsener

Mensch und bereit, meine Stärken und Schwächen zu

akzeptieren. Deshalb habe ich im Moment keine großen

Probleme mit meinem Alter. Viele Dreißigjährige, die im Leben

nie etwas Höheres als einen Barhocker bestiegen haben, sind –

wenigstens was das Körperliche angeht – in schlechterer

Verfassung.«



»Sie glauben also an sich. Glauben Sie auch an Gott, den

Weltenschöpfer?«

»Ich glaube generell nicht, sondern akzeptiere nur das, was

ich sehe. Der Natur als einer unendlich sich verändernden Kraft

kommt eine göttliche Dimension zu. Einen Gott außerhalb

dieses Kosmos postuliere ich nicht, schließe ihn aber auch nicht

aus. Ich würde mein Leben, mein Denken und Fühlen nicht

ändern, wenn es diesen Gott, der alles lenken und bestimmen

soll, nachweislich gäbe. Mir reicht die Welt um mich herum, um

in ihr Teil zu sein.«

»Und Religion als Ausweg, Andacht als Ventil für all die

Gefühle dem Erhabenen gegenüber?«

»Sie werden sentimental? Trotzdem, Staunen, Respekt,

Ehrfurcht kenne auch ich. In diesem Zusammenhang empfinde

ich mein Tun – das Gehen, das Steigen, das Unterwegssein – als

Andacht, als ein einziges Gebet. Nicht, indem ich irgendwelche

Naturgötter anbete, sondern indem ich die sinnlich erfahrbare

Wirklichkeit in mich aufnehme, aufsauge. Dabei wachsen mir

Kraft und Lebensfreude zu.«

»Trotzdem sind Sie zum Zerstörer dieses Erhabenen

geworden, zum Werbeträger für den Massentourismus,

unfreiwillig vielleicht, aber Vorbild für viele, die in Europa, in

Asien, in Tibet Berge stürmen.«

»Aus diesem Dilemma finde ich keinen Ausweg. Obwohl ich

immer dorthin gehe, wo die anderen nicht sind, hat der

Massentourismus den Mount Everest erreicht. Noch steigen



weniger auf den höchsten Berg der Welt als aufs Matterhorn.

Dennoch sind es zu viele. Die Umweltschäden dort sind sichtbar

und riechbar.«

»Jeder hat das Recht, klaren Himmel, Stille und Weite zu

erleben.«

»Ja, aber Ruhe, Erhabenheit, Harmonie sind Werte, die

allesamt bei den fünf Milliarden Menschen eines voraussetzen:

das Verständnis für diese Werte. Das Wesen von Ruhe ist Ruhe

und nicht Unruhe. Als ich alleine am Mount Everest war, habe

ich alle diese Werte dort gefunden.

Weil ich aber viele Menschen für diese Landschaften

begeistert habe, trifft mich eine Mitschuld, wenn Erhabenheit

und Stille auch im Himalaja verloren gehen.

Es ist völlig abwegig, wenn eine Menschenkarawane in die

›Arena der Einsamkeit‹ aufbricht. Weil sie damit zur ›Arena der

Massen‹ wird. Durch die Multiplikation reduziert sich der

Erlebnisgehalt, der Grenzgang wird pervertiert und in sein

Gegenteil verkehrt. Ob in der Antarktis, in der Wüste Gobi, in

der Sahara oder im Himalaja, mit dem Massentourismus

werden die alten Götter vertrieben und die wilden

Landschaften ihrer Ausstrahlung beraubt. Sie werden als Orte

der Ruhe und Erhabenheit wertlos und in letzter Konsequenz

überflüssig. Es ist vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis sich

der Trend umkehrt. So wie der Treibhauseffekt das Eintreten

der nächsten Eiszeit beschleunigen kann.«



»Deshalb haben Sie eine alte Burg in Ihrer Südtiroler Heimat

als Reueklause. Was bedeutet Heimat für Sie?«

»›Heimat‹ ist ein viel gebrauchter und viel missbrauchter

Begriff. Für mich ist Heimat dort, wo meine Kinder sind.

Menschen, die ganz selbstverständlich da sind, wo sie sind.

Kinder und alte Leute beispielsweise tragen das in sich, was ich

›Heimat‹ nenne. Dazu zählen vor allem die Nomaden, die außer

diesem Selbstverständnis nichts haben.«

»Sie halten klugerweise die Balance zwischen Bleiben und

Gehen. Ihre Expeditionen sind kostspielige Unternehmungen,

und die Gelder kommen aus der Wirtschaft und aus dem

Verkauf Ihrer Bücher. Sie sind also nicht nur Grenzgänger,

Burgherr und Bergbauer, sondern auch Schriftsteller.«

»Erzähler und Sachbuchautor.«

»Ihre Bücher erschöpfen sich durchaus nicht in

tagebuchartigen Erlebnisschilderungen. Historische Rückblicke,

Ausblicke, Visionen gehören dazu. Können Sie sich vorstellen,

das Schreiben in den Mittelpunkt Ihres Lebens zu stellen?«

»Ja. Ich möchte intensiver von den Motiven und Emotionen,

die mein Tun bestimmen, erzählen, möchte endlich den Berg

und die Wüste draußen als Entsprechung einer inneren

Befindlichkeit darstellen lernen.«

»Dort, auf Ihrer Burg Juval, können Sie doch nicht schreiben!

Die Landschaft draußen ist verführerisch; der Bauernhof ist

kein Garten Eden, aber idyllisch, nur einen Steinwurf weit weg,



und immer ist die Familie um Sie herum. Halten Sie sich an

Stundenpläne, oder wie gehen Sie arbeitsökonomisch vor?«

»Zurzeit habe ich zwei Arbeitsmethoden. Ich trage Ideen,

Notizen, Infos für ein Dutzend Bücher zusammen, die nie

erscheinen müssen. Es gibt keine Verträge für diese Buchideen.

Dieses Sammeln betreibe ich so lange, bis ich spüre, dass einer

der Buchpläne reif ist. Mein Konzept bespreche ich dann mit

einem Verleger bis in sämtliche Details: Seitenzahl, Preis,

Anzahl der Abbildungen. Wir legen den Terminplan von der

Titelgestaltung bis zum Erscheinungsdatum fest. Zuletzt wird

der Vertrag gemacht. Nachdem diese Absprachen getroffen

sind, setze ich mich ans Schreiben. Das geschieht meist unter

Zeitdruck. Entweder schreibe ich mehrere Stunden am Tag

diszipliniert von Hand, oder aber ich diktiere, lasse die Bänder

abschreiben und überarbeite das Manuskript anschließend

zwei- bis dreimal. Bei diesem Vorgang miste ich aus, stelle neu

zusammen, ordne die Kapitel. So entsteht der Rhythmus des

Buches.«

»Findet dieses Ordnen und Gestalten, Entwickeln und

Erarbeiten nur in Ihrem Kopf statt, oder hat die Familie im

Gespräch daran Anteil?«

»Ja und nein. Wenn ich daheim bin, bin ich in die Familie

integriert. Wir leben gemeinsam hier. Ich komme nicht nur

zum Schlafen heim, wie die meisten Familienväter. Oft bin ich

wochenlang 24 Stunden am Tag in Juval. Dann bin ich wieder

drei Monate lang weg. Ganz weg. Die Kinder erleben mich,



wenn ich schreibe, und sie erleben mich, wenn ich die

Schottischen Hochlandrinder auf der Weide suche. Auch die

Gespräche beim gemeinsamen Frühstück oder Mittagessen

bekommen sie mit. Ich kann und will meine Ideen nicht für

mich behalten. Selbst das Aufbrechen zu einer Extremtour,

wenn ich Skistöcke und Eispickel aus dem Expeditionskeller

hole, erleben sie mit. Unmittelbar.

Dadurch werden mein Leben und mein Tun für sie

selbstverständlich. Das heißt natürlich nicht, dass die Kinder

mich immer gerne ziehen lassen.«

»Wie verhalten Sie sich vor dem Aufbruch zu einer

Expedition?«

»Vor Grenzgängen konzentriere ich mich so stark auf das,

was ich vorhabe, dass alles andere untergeht. In dieser Phase

kann es vorkommen, dass ich die anderen gar nicht mehr

wahrnehme. Weil ich im Geiste schon unterwegs bin oder

meine Idee so verinnerlicht habe, dass für die Familie kein Platz

und keine Zeit mehr bleibt. Es ist müßig, darüber zu

diskutieren, was recht ist und was unrecht. Notwendig ist mein

Tun ganz sicher nicht. Ich erlaube mir einfach zu tun, was ich

nicht lassen kann. Den Kindern zuliebe als braver Papa zu

Hause zu sitzen brächte uns allen keine Freude. Wenn ich ab

und zu etwas Verrücktes machen kann, haben meine Kinder

vielleicht keinen vernünftigen, aber dafür einen

ausgeglichenen und lebenslustigen Vater.«

»Sollen Ihre Kinder in Ihre Fußstapfen treten?«



»Ich werde es nicht fördern. Nicht nur, weil es gefährlich ist,

sondern auch, weil meine Kinder nicht an mir gemessen

werden sollen. Meine Kinder sollen sich entfalten, ihren Weg

finden. Mein Weg war vielleicht für mich richtig, für meine

Kinder wird es andere Wege geben. Es gibt so viele Wege, wie es

Menschen gibt.«

Ich bin nicht der, der ich mit Worten und Gehabe zu sein

vorgebe. Noch weniger bin ich der, der ich in den Vorstellungen

der anderen als Reinhold Messner zu sein habe. Vielleicht bin

ich erkennbar durch mein Tun. Wie unsere Sprache die

Widerspiegelung unserer Welt ist, ist unser Tun die

Widerspiegelung unserer Seele. Das behaupte ich. Einfach so.

Indem ich mein Tun beschreibe, offenbare ich meine Seele.



1  Vom Klettern im Fels



 



 

Cima Bella Madonna, direkte

Nordwand

Am 15. Oktober 1967 durchkletterte ich mit meinem Bruder

Günther die senkrechte, wenig gegliederte Wand links der



berühmten »Schleierkante«, die – 1920 von Gunther Langes und

Erwin Merlet erstbegangen – lange Zeit als die »schönste

Klettertour der Dolomiten« galt.

Die direkte Nordwand-Route verläuft etwa 100 Meter links

der »Schleierkante« und zeichnet sich wie diese durch griffigen,

festen Fels aus. Die Kletterschwierigkeit in der 300 Meter hohen

Nordwand wurde von uns um einen Grad höher eingestuft als

die in der »Schleierkante«.





Eine senkrechte Felswand, wie die Nordwand der

Cima della Madonna, ist eine aufgestellte Wüste.

Eine Wüste ist ein hingestreuter Berg. In der

Steilwand erhöht sich das Ausgesetztsein um ein

Vielfaches.

 



Am Anfang bin ich um die Berge herumgelaufen. Zuerst in den

Dolomiten, anschließend in den Westalpen, zuletzt im Himalaja.

Und plötzlich war es beschlossen hinaufzusteigen. Dabei gaben

mir die Formen der Felsen meine Art der Besteigung vor. Den

Val-di-Roda-Kamm (linke Bildmitte) galt es zu überschreiten, auf

die Cima della Madonna (ganz rechts) kletterte ich über

verschiedene Routen und zu allen Jahreszeiten.

 


